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während zum Beispiel in bundesdeutschen 

medien wochenlang darüber berichtet 

 wurde, dass ein Bundesliga-tormann Suizid 

begangen hat, weil er dem unerträglichen 

leistungsdruck nicht mehr gewachsen war, 

erfährt das publikum nicht, wenn sich mu-

siker aus den gleichen Gründen vor einen 

zug werfen oder mit einer Bohrmaschine 

ihrem leben ein ende setzen (beides muss-

te ich in meinen orchesterjahren erleben). 

Diese Beispiele zeigen gleiche psychische 

Belastungsfaktoren: instrumentales musi-

zieren und Sport sind bereits auf den unte-

ren leistungsebenen oder im amateur-

bereich durch wettbewerbe und höchst-

leistungsdenken miteinander vergleichbar. 

man will besser als sein nachbar sein und 

tut nahezu alles, um dies zu erreichen. 

im Folgenden möchte ich versuchen, Über-

einstimmungen oder trennendes in beiden 

Fachbereichen aufzuzeigen, ohne damit 

eine generelle prioritäre wertung vorneh-

men zu wollen.

SpaSS und ErnSt

in beiden Bereichen muss sehr früh, oft 

schon im Vorschulalter, mit der ausbildung 

begonnen werden. aus dem spielerischen 

tun wird sehr bald unter der kontrolle von 

lehrern, ausbildern und trainern eine ziel-

gerichtete, erfolgsorientierte Beschäfti-

gung, die den protagonisten von Sport 

oder musik ehrgeiz und Fleiß abverlangt. 

Fachleute bewerten unablässig die ent-

wicklungsdynamik des nachwuchses. es 

werden wertmaßstäbe angelegt, die stets 

auf das Gute noch das Bessere folgen las-

sen. während jedoch im Sport schon früh-

zeitig eignungskriterien für die individuell optimale 

sportliche Disziplin beachtet werden und möglicher-

weise sogar psychologen, orthopäden oder Sportärzte 

in leistungszentren sich um die jungen talente küm-

mern, bleiben die jungen instrumentalschüler mit ihren 

 lehrern allein im unterricht. Die Beachtung von 

 eignungskriterien wird bei der künstlerischen aus-

bildung als »zuchtideologie« noch immer weit-

gehend abgelehnt – dabei gibt es diese! 

im Gegensatz zum Sport verzichten 

 allerdings verantwortungsbewusste 

musiklehrer auch aus gutem Grund 

auf vorzeitige höchstleistungs-

anforderungen, da ein »höher –

schneller – lauter« immer an 

eine umfassende musikalisch-

geistige Förderung und entwick-

lung gebunden bleiben muss. mu-

sikalische inhalte sind häufig ab-

strakt und können nur durch Fantasie 

und imagination vergegenständlicht 

und auf das instrument übertragen wer-

den. Spieltechnik dient dem ausdruck und 

nicht dem rekord! 

KörpEr blEibt KörpEr

 

ich glaube, dass die Sportler in diesem 

punkt heute wissenschaftlich fun-

diertere, komplexe trainings-

programme zur Grundlage 

 ihrer leistungsentwicklung 

nehmen können, während im 

instrumental unterricht noch viel 

zu sehr von empirischen Detail-

fragestellungen und individuel-

ler erfahrungsvermittlung ausge-

gangen wird, die durch willkürliche 

hervorhebung unnötig bedeutungs-

Musik und sport
Verwandte oder getrennte Lebensbereiche?

Von SteFan Fritzen

immer wieDer VerSuchen muSiker, ÜBereinStimmunGen zwiSchen muSikaliScher 

tätiGkeit unD Sportlichen aktiVitäten auSzumachen. DieS erScheint SoGar lo-

GiSch, Da GroSSe teile DeS puBlikumS wohl DaVon ÜBerzeuGt SinD, DaSS Sport-

ler in BeSonDerer weiSe BeanSprucht unD körperlich VerletzunGSanFälliG 

SinD, Die BeSonDeren BelaStunGen Der muSiker jeDoch kaum wahrnehmen. 
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voll und möglicherweise auch traumatisch 

für die lernenden in ihrer entwicklung 

werden können. oft gilt noch die Devise als 

lehrmeinung: heute machen wir technik, 

morgen arbeiten wir Stoß, dann üben wir 

ausdauer und höhe usw. 

Diese Vorgehensweise ver-

stellt den Blick auf das 

 Ganze, nämlich sinnerfülltes 

musizieren, und lässt die im-

merwährende zweckgebun-

denheit einer künstlerischen 

tätigkeit in den hintergrund 

treten. Überlastungsschäden 

beim instrumentalspiel haben 

oft in fragwürdigen methodi-

schen prämissen ihre ursache. 

ich denke dabei zum Beispiel an 

die Durchblutungs- und innerva-

tionsstörungen im lippenbereich 

oder die traumatisch empfundene 

anblashemmung bei der bläseri-

schen artikulation.

rEgElwErKE – KEttEn odEr 

tor zur FrEihEit? 

Sowohl Sportler als auch musiker 

haben sich schon seit jahrtausen-

den feste regeln gegeben, die, 

obwohl immer wieder geändert 

oder den jeweiligen Bedürfnissen 

angepasst, von den ausführenden 

und dem publikum streng beachtet 

und eingehalten werden. ohne den Ver-

such, bei einem ranking messbare Daten 

zugrunde zu legen, wäre fairer wettkampf 

und objektive leistungsermittlung nicht 

möglich. Bewusst gehe ich in diesem auf-

satz nicht auf das Doping im Sport ein, da 

diese Betrügereien nur einer merkantilen 

Gier und Geltungssucht entspringen und 

mit fairem wettbewerb nichts zu tun 

 haben. ich möchte jedoch betonen, dass es 

Doping in der musik nicht gibt. 

wie bei den objektiven Bewertungskrite-

rien des messens, wägens und Stoppens 

im Sport gibt es auch in der musik klare 

physikalisch determinierte Bewertungs-

richtlinien. unabhängig von der höhe eines 

normstimmtones kann man genau fest-

stellen, ob zum Beispiel die intonation im 

rahmen der Diatonik stimmt und im Ver-

gleich zu anderen musikern besser oder 

schlechter ist. 

auch bei allen anderen musikalischen 

 para metern wie beispielsweise der artiku-

lation, der Dynamik oder phrasierung, im 

klangausgleich oder beim klangangleich 

gibt es durchaus weitgehend objektivier-

bare Bewertungskriterien, wenngleich der 

individuelle ermessensspielraum der be-

wertenden Fachleute, ähnlich wie beim eis-

kunstlauf, relativ groß ist. Bei der Bewer-

tung sportlicher leistungen mit hohem 

künstlerischem ausdruck muss deshalb ein 

Bewertungsgremium besonders qualifi-

ziert sein. auch in der musik erfordert die 

würdigung großer interpretatorischer 

Bandbreiten ein besonders hohes maß an 

kompetenz. Dies kann jeder juror von 

 wertungsspielen bestätigen!

tanz und MuSiK

Der tanz bildet wohl die eindrucksvollste 

Symbiose der lebensbereiche von Sport 

und musik. neben der rhythmischen Über-

einstimmung der körperbewegungen wer-

den von den ausführenden Bewegungs-

abläufe trainiert, die in ihrer abrundung, 

Geschmeidigkeit und ausdrucksstärke mit 

musikalischen parametern wie Dynamik 

und musikalischem inhalt in harmonische 

Übereinstimmung gebracht werden müs-

sen. auch hierbei gilt ein regelwerk von 

haltung, Schritt- und Sprungkombinatio-

nen, innerhalb dessen die ausführenden 

genügend raum für individuelle interpre-

tationsmöglichkeiten finden und das mit 

musikalisch-künstlerischen Gestaltungs-

parametern durchaus vergleichbar ist. 

MEthodEn zur Schulung dEr  

KörpErbEhErrSchung

Sowohl musiker als auch Sportler stehen 

ein leben lang vor der Schwierigkeit, ihren 

körper den spezifischen Belastungen ihrer 

tätigkeit anzupassen. körperliches wohl-

befinden fördert seelische Stabilität und 

seelische ausgeglichenheit führt zu kör-

perlicher widerstandsfähigkeit. 

interessanterweise stehen Sportlern und 

musikern viele gemeinsame kompendien 

zur Verbesserung ihrer körperlichen Be-

findlichkeit und erhöhung der leistungs-

fähigkeit zur Verfügung. namhafte ärzte, 

die aus der chirurgie, orthopädie oder 

Sportmedizin kommen, widmen ihre 

kenntnisse und erfahrungen sowohl Sport-

lern als auch musikern bei der hilfe zur 

 erarbeitung optimaler Bewegungstechni-

ken. Von ihnen entwickelte ausgleichs- und 

entspannungsübungen und allgemeine 

körperliche prävention helfen, körperliche 

Überlastung mit daraus resultierenden 

Schäden zu überwinden. ich denke bei-

spielsweise an die ärzte prof. Dr. med. 

Gerd Schnack oder prof. Dr. med. jochen 
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geistiger Verstärker wirkt. man kann also 

mental auch das Falsche automatisieren. 

während im Sport das mentale training 

optimal erlernt wird, gibt es in der musik 

noch immer pädagogen, die diese art der 

individuellen arbeit dicht am esoterischen 

angesiedelt sehen und die harte körper-

lich-geistige arbeit nicht so recht wahr-

haben wollen. 

JEdErMann an JEdEM ort 

in dEr wochE EinMal Sport

Diese losung, mit der die DDr-Funktio-

näre eine allgemeine körperliche er(z/t)üch-

tigung forderten, um die Bürger im »ab-

wehrkampf des klassenfeindes« zu stäh-

len, hat in unserem thema nichtsdesto-

trotz ihre Berechtigung. wir musiker sind 

durch einseitige Belastung mit viel zu vie-

lem Sitzen häufig zu wenig allgemein-

körperlich konditioniert und dadurch auch 

gesundheitlich relativ störungsanfällig. ein 

wirkungsvoller ausgleichssport zur musi-

kalischen tätigkeit ist deshalb jedem in-

stru men talisten dringend zu empfehlen. 

Diese sportlichen aktivitäten dürfen aller-

dings nicht wieder dem Streben nach 

höchstleistungen dienen, sondern sollten 

das allgemeine wohlbefinden stärken. Da-

rüber hinaus möchte ich jedem Sportler 

auch das Spielen eines instruments emp-

fehlen, denn durch eine zweckfreie musika-

lische tätigkeit kann auch er seine seeli-

sche Stabilität pflegen.

 zufälligen herauszulösen, um ein hohes 

maß an geplantem tun und Sicherheit zu 

gewinnen. Sie alle, meine verehrten leser, 

kennen die Sportler, die minutenlang vor 

dem anlauf zum hochsprung im Geist 

Schrittlängen durchgehen, den absprung-

punkt fixieren und ihren gesamten körper 

auf die wenigen Sekunden des Sprunges 

geistig-seelisch einpendeln. oder die Bob-

fahrer, die vor ihrem Start oben an der 

 piste stehen und im Geiste jede kurve, jede 

ecke und kante durchdenken. 

analog gehen auch viele musiker vor. ein 

musterbeispiel für die Beherrschung des 

mentalen trainings war der weltberühmte 

pianist walter Gieseking, den alle seine 

kollegen bewunderten, weil er scheinbar 

kaum üben musste und seine werke wäh-

rend der langen Bahnfahrten studierte. 

ebenso souverän war der große ukraini-

sche Geiger michail waiman, der auf seinen 

konzertreisen nur noch Funktionsübungen 

absolvierte und alles andere im kopf er-

arbeitete. auch ich selbst habe vor konzer-

ten den »Bolero« oder die 1. Sinfonie von 

Brahms nicht mehr angeblasen, sondern 

nur noch im Geiste Bewegungsabläufe 

nachvoll zogen, um mich bläserisch nicht zu 

verun sichern. 

abschließend möchte ich zu diesem 

thema noch eindringlich anmerken, dass 

mentales training nicht auskunft über 

 richtig oder falsch gibt, sondern wie ein 

Blum. Diese und andere haben schon früh 

die analogien der berufsspezifischen Be-

lastungen von Sportlern und musikern 

 erkannt und wirkungsvolle Behandlungs-

methoden entwickelt. 

zaubErForMEln

ein für Sportler und musiker unverzicht-

bares kompendium bei der erarbeitung 

körperlicher und seelischer harmonie in 

der Vorbereitung des berufsspezifischen 

tuns ist moshé Feldenkrais’ »Bewusstheit 

durch Bewegung«. Feldenkrais liefert uns 

ein komplexes menschenbild und vermit-

telt darin die Grundlagen umfassender 

Selbstwahrnehmung. Seine vorgeschlage-

nen Übungen sind in ihrer wirkung verblüf-

fend einfach und effektiv und helfen dem 

Übenden, den eigenen körper einschließ-

lich seiner seelischen Steuerung in seiner 

Ganzhaftigkeit wahrzunehmen und in sei-

ner Bewegungsrichtung und Belastung zu 

beeinflussen. 

MEntalES training –  

dEr MEnSchlichE VErStärKEr

ein weiteres mittel bei der erarbeitung und 

Sicherung von höchstleistungen in Sport 

und musik ist das mentale training. Durch 

Bewusstmachen und geistiges einschleifen 

von Bewegungsmustern ist der Betroffene 

in der lage, seine speziellen an forde-

rungen weitgehend aus dem Bereich des 

Der Tanz bildet wohl die  

eindrucksvollste Symbiose der 

Lebensbereiche von Sport und Musik.
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der Bote nach der Schlacht bei marathon 

490 v. chr. lief, um den Sieg zu verkünden 

und danach tot zusammenzubrechen. Sein 

name ist nicht überliefert.

kunst und musik sind als große mensch-

heitsleistungen noch nach äonen präsent. 

Dies liegt daran, dass musik die menschen 

anrührt, sie erfreut, betrübt und sie be-

reichert. in ihr kommt allgemeinmensch-

liches zum ausdruck. musik hat eine starke 

sittliche kraft, der sich die menschen nur 

schwer entziehen können. So sind zum Bei-

spiel monteverdi, Brahms und mendels-

sohn noch heute so lebendig wie zu ihrer 

zeit, und auch de meij, rudin oder husa 

wird man noch in den kommenden Genera-

tionen spielen. musik fördert wie der Sport 

das individuelle leistungsdenken und da-

mit wettbewerb, aber das ziel des musi-

zierens ist nicht Sieg, sondern allgemeine 

Freude und geistig-emotionaler reichtum. 

meine sehr verehrten leser, lassen Sie uns 

durchaus stolz auf unsere musikalische tä-

tigkeit sein, denn sie ist letztlich eine alt-

ruistische, der menschheit gewidmete! z

publiKuMStauMEl und 

 gESchichtlichE Kontinuität

zum abschluss meiner Betrachtungen über 

die Gemeinsamkeiten von Sport und musik 

möchte ich doch noch auf ein meines 

 erachtens grundsätzlich trennendes ver-

weisen. während die großen Sport-asse 

im angesicht ihrer triumphe die menschen 

millionenfach zu Begeisterungsstürmen 

hinreißen, sind sie doch nach ihren Siegen 

relativ schnell vergessen. lassen Sie mich 

einige Beispiele nennen.

im Bewusstsein der menschen ist nur ge-

blieben, dass Spartakus ein sozialer rebell 

war. Gleichzeitig war er jedoch als Sportler 

einer der größten Gladiatoren seiner zeit. 

wer hat nicht schon vom griechischen phi-

losophen platon gehört, wer kennt nicht 

seine politeia und sein höhlengleichnis? 

aber wer weiß, dass er auch olympiasieger 

im ringen war? wir erinnern uns an den 

Sänger orpheus noch nach jahrtausenden 

und singen noch heute die psalmen Davids 

– kennen wir Sportler aus dieser zeit? wir 

laufen noch heute den marathonlauf, den 

Aus spielerischem Tun 

wird bald eine 

erfolgsorientierte 

Beschäftigung
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Clarino: Sie haben im laufenden Wintersemester 2013/14 die 

lehrveranstaltung »Sport und Musik – Voneinander lernen« an 

der Uni Graz angeboten. Wie sind Sie darauf gekommen? aus 

 eigener Erfahrung?

klaus Rom: ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der Musik zum 

leben gehört wie essen und schlafen. als promovierter Sport­

wissenschaftler war es dann nur eine Frage der Gelegenheit, eine 

solche lehrveranstaltung zu initiieren. Diese ergab sich durch die 

bekanntschaft mit Frau Prof. Mornell, die eine großartige Wissen­

schaftlerin, aber auch konzertpianistin ist, und meine Freundschaft 

zu Dr. Payer, einem großartigen Didaktiker. 

lässt sich die Trainingslehre aus dem Sport eins zu eins auf die 

Musik übertragen?

Prinzipiell erbringen Sportler und Musiker ihre leistungen mit dem 

gleichen körper, und darum ist vieles, was unter dem begriff »Trai­

ningslehre« publiziert wird, übertragbar. allerdings gibt es so et­

was wie eine endgültige Form der Trainingslehre nicht, sondern nur 

unseren momentanen Stand des Wissens oder irrtums. Machen sie 

sich beispielsweise auf die Suche nach einer Definition von Trai­

ning. Sie werden nicht eine, sondern unzählige finden. Jeder, so 

scheint es, definiert Training so wie es für seine zwecke genügt. 

Die Trainingslehre ist eine ansammlung von Erfahrungen, die mehr 

oder weniger einer wissenschaftlichen Falsifizierung widerstanden 

haben. Was ja auf fast alle wissenschaftlichen Erkenntnisse zutrifft. 

oftmals verliert sich die entsprechende literatur in Details. Das 

große Ganze wird dabei unter den Tisch gekehrt. aber genau diese 

Von klaUS HäRTEl

DER SPoRT SEi DER MUSik VoRaUS, HEiSST ES oFT. 

EinE MEinUnG, DiE DER GRazER DR. klaUS RoM 

nUR bEDinGT TEilT. DEnn Man MUSS DiE ERkEnnT­

niSSE SCHliESSliCH aUCH anWEnDEn könnEn. 

WaS kann DEnn WER VonEinanDER lERnEn? 

klaUS RoM MUSS ES WiSSEn: DEnn DER 36­JäHRiGE 

iST SoWoHl SPoRTWiSSEnSCHaFTlER alS aUCH 

MUSikER. 

Der gleiche Körper

Grundlagen zu verstehen und darzustellen, habe ich mir zur aufga­

be gewählt. Wenn man Training so versteht, wie ich es in meinen 

büchern dargestellt habe, dann kann man es wirklich eins zu eins 

übernehmen.

Was bedeuten die physischen leistungsfaktoren ausdauer, Kraft, 

Schnelligkeit, Beweglichkeit und Koordination für die Musik?

Diese sogenannten konditionellen Fähigkeiten hat man im Sport 

definiert, um unterscheiden zu können, was in der jeweiligen be­

währungssituation leistungslimitierend ist. also was muss ich trai­

nieren, um möglichst schnell einen Fortschritt zu erreichen? oder 

was verhindert einen Fortschritt? ist es die kraft, die Schnelligkeit 

oder doch die beweglichkeit? Für den Musiker hätte ein detaillierte­

res Wissen um diese komponenten ein großes Potenzial, nicht nur 

für das Erreichen der eigenen ziele, sondern auch in der Prävention 

von Überlastungsschäden. Denn Musik zu machen ist oftmals eine 

SportwiSSenSchaftler KlauS rom im geSpräch
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wird man sein Spiel nie auf ein hohes ni­

veau bringen. aber ohne die nötige Quali­

tät beim Üben, wie sie im »absichtsvollen 

Üben« dargestellt wird, bleibt man letztlich 

auf der Strecke. 

zum anderen ist es das lampenfieber: 

Wem es nicht gelingt, seine leistungen 

auch in bewährungssituationen zu präsen­

tieren, wer nicht mit dem Druck der »einen 

Chance« umgehen kann, wer nicht versteht, 

dass man auch einmal versagen kann und 

darf, dem ergeht es genau so wie dem, der 

Üben als schlichtes Wiederholen ansieht.

Wie wichtig ist der Sport in Bezug auf 

die rehabilitation von »Musikerkrankhei­

ten«?

Sehr wichtig. Wir bewegen uns andauernd. 

leben ist bewegung. aber nachdem unser 

lebensalltag immer gleiche Handlungen 

beinhaltet, führt dies notwendigerweise zu 

Einseitigkeit. Und Einseitigkeit, wie auch 

immer sie geartet ist, führt früher oder 

später zu Schäden – die Ursache der meis­

ten Musikerkrankheiten. Sport kann, wenn 

geht und dir klar ist, dass alle deine Freun­

de, Verwandten und arbeitskollegen Tage 

später zusehen werden, wenn du ver­

sagst!« Wer auftreten will und Strategien 

hat, wie man aufmerksamkeit und kon­

zentration aufrechterhält oder mit Stress 

und angst umgeht, ist logischerweise bes­

ser dran. Daher widmet meine kollegin 

Prof. Mornell in unserer lehrveranstaltung 

auch viel zeit den Themen absichtsvolles 

Üben und lampenfieber.

im Sport spielt die Verbesserung der psy­

chischen Fähigkeiten eine große rolle; 

viele Sportler arbeiten mit Mental­

coaches oder Psychologen. ist das auf die 

Musik anwendbar? in welchem Bereich?

Die Motivation ist die Grundvoraus­

setzung. Wer sein ziel nicht gegen Wider­

stände verfolgen kann, wird niemals mit 

seiner leistung herausstechen. Darüber 

 hinaus scheinen mir die zuvor erwähnten 

zwei bereiche entscheidend. 

zum einen ist es das Üben: Man muss eine 

gewisse Quantität zuwege bringen, sonst 

körperlich recht einseitige Sache. im 

wahrsten Sinne des Wortes.

Mit intrinsischem und extrinsischem 

Feedback ist dem Sportler vor allem in 

technischen Disziplinen geholfen. Kann 

die Musik davon lernen?

ich bin kein Experte für Feedbackmetho­

den, deshalb möchte ich nur eine vorsich­

tige aussage treffen, und ich hoffe sie er­

kennen ironie: Ja sicher! 

Das ist ja das Schöne daran. Die Musik kann 

viel vom Sport lernen. Von der Trainings­

lehre, die sich ja aus alten Meisterlehren 

entwickelt hat und erst seit einem knappen 

Jahrhundert auf wissenschaftlichen beinen 

steht. aber auch umgekehrt hält die Welt 

der Musik vieles bereit, was den athleten 

und Trainern helfen könnte oder woraus 

unzählige wissenschaftliche Fragestellun­

gen entspringen würden.

im Sport arbeitet man mit Trainingsplä­

nen. ist das für die Musik auch denkbar 

oder sogar ratsam?

Das leben gibt uns Rhythmen vor. Tag/

nacht, Mondphasen, Jahreszeiten, aus­

atmen/Einatmen etc. Der tiefere Sinn der 

sogenannten »Periodisierung« und »zykli­

sierung« ist, sich diesen Rhythmen anzu­

gleichen. Wenn man sie nämlich unberück­

sichtigt lässt, kann es ganz schnell passie­

ren, dass man gegen den eigenen körper 

arbeitet, anstatt seine großartigen Eigen­

schaften für sich zu nutzen. Versuchen sie 

einmal mehr aus­ als einzuatmen. Und wer 

konsequent und zielgerichtet üben will, 

muss auch lebensbereiche schaffen, die 

dieses Verhalten ausgleichen. Einmal in­

konsequent sein und sich treiben lassen. 

Wer das nicht tut, bekommt von seinem 

körper die Rechnung präsentiert.

Welche rolle spielt das mentale Training 

in der Musik?

Die mentalen Fähigkeiten von Musikern 

sind auf jeden Fall leistungslimitierend. 

Merken tut man es allerdings erst, wenn sie 

fehlen oder man der aufgabe nicht mehr 

gewachsen ist. Mein Vater ist ein Mann 

mit fast unheimlicher allgemeinbildung. 

Manchmal echauffiert er sich über die ob­

jektiv »dummen« Entscheidungen, die die 

kandidaten bei den einfachsten Fragen in 

der Millionenshow treffen können. Meine 

antwort darauf lautet dann immer: »Es 

geht nicht darum, was du weißt, sondern 

ob du es auch weißt, wenn du vor Publikum 

gefragt wirst, es um einen batzen Geld 

ist promovierter Sportwissenschaftler 

(Jahrgang 1977). Er absolvierte das Stu­

dium lehramt Sport und bewegung/

Physik in Graz und hat eine ausbildung 

zum lehrwart Mountainbike. klaus 

Rom ist verheiratet und hat zwei kinder. 

arbeits­ und Forschungsschwerpunk­

te: Theorie und Praxis des Trainings 

 unter spezieller berücksichtigung kon­

struktivistischer und system theore ti­

scher aspekte. Software entwicklung 

im bereich Sport spielanalyse (Volley­

ball) und Herzfrequenzmessung. 

Veröffentlichungen: Rom, k. (2007): 

Wissenschaftliche aussagen und ihr an­

spruch auf eine anwendungsorientierte Realisierung im sportlichen Trainingsprozess, 

Dissertation; Rom, k. (2009): Training verstehen – erfolgreich trainieren; brüder Holli­

nek, Purkersdorf Prossnigg, W., Payer, G., Rom, k. (2010): bewegung vermitteln – 

Überlegungen zu einer allgemeinen Methodik der bewegung und des Sports; brüder 

Hollinek, Purkersdorf Rom, k. (2011): Den körper verändern – Training mit bauch­

gefühl für kopfmenschen, brüder Hollinek, Purkersdorf

Zitat: ich lebe mit Musik, seitdem ich denken kann (auch wenn böse zungen behaup­

ten, das wäre nie der Fall gewesen. Denken meine ich). ob es das blockflöte üben 

 meines Vaters war oder das gemeinsame Musizieren, ich hab keine ahnung. auf jeden 

Fall prägt das. lange hab ich die blockflöte gequält. Der Umstieg aufs Saxofon war 

dann der erste Schritt in die Freiheit. Diesen zwei instrumenten habe ich auch meine 

musikalische Grundausbildung zu verdanken – auf die ich dann und wann zurückgreife, 

ob ich’s merke oder nicht.

» Mag. Dr. Klaus roM
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dern dass es jemanden geben 

muss, der diese Erkenntnis an­

wendet und weiterentwickelt, 

sehen sie ihre eigene Rolle als 

Studierende und lernende 

ganz anders.

Wer Sport betreibt oder Musik 

macht, hat durch die anwen­

dung wissenschaftlicher Er­

kenntnisse sicher Vorteile. 

aber in der anwendung stehen 

wir noch vor einer sehr großen 

baustelle. bei der Übersetzung 

in die Praxis versagen viele Er­

kenntnisse oder büßen ihre 

nützlichkeit ein. Trainieren Sie 

zum beispiel 200 leute mit 

 einer bewährten Methode, 

wird sich die Gruppe im Durch­

schnitt verbessern. Es gibt 

aber sicher Einzelne, die sich 

nicht verbessern oder sogar 

schlechter werden. Und in der 

Praxis werden selten Grup­ 

pen von Menschen verändert, 

sondern es sind meist indivi­

duen, die trainieren oder üben. 

Da ist es dann nur zu verständ­

lich, wenn frustrierte Trainer 

und athleten dann auf alt­

bewährte Meisterlehren zu­

rückgreifen.

Sport wird gemeinhin als aus­

gleich für Musiker gesehen. 

Warum ist eigentlich Musi­

zieren nie ein ausgleich für 

Sportler?

Das stimmt nun nicht. Ein pro­

minentes beispiel ist Dirk no­

witzki, der deutsche basket­

ballstar in der nba. Sein Trai­

ner Holger Geschwindner hat 

ihn dazu angehalten, ein in­

stru ment zu lernen und sich 

für literatur zu begeistern, um 

seine Persönlichkeit zu formen. 

ich empfehle jedem Sportler 

und jeder Sportlerin, sich et­

was zu suchen, das einen aus­

gleich bietet. aus eigener Er­

fahrung kann ich von vielen 

Sportlern berichten, die das 

Potenzial des Musizierens für 

sich nutzen. auch wenn das 

 niveau, wie bei mir, nicht ge­

rade hoch ist, ist Musik auch 

bei den Fällen, von denen ich 

sprechen kann, nicht nur aus­

gleich, sondern auch Sinn und 

Erfüllung. z

mit ein wenig nachdenken und 

Gespür eingesetzt, den aus­

gleich für eine sehr große 

bandbreite bieten.

in einem orchester, einer 

Band, einem Ensemble ist das 

»Team« von großer Bedeu­

tung. ist das ein aspekt, den 

der Sport von der Musik über­

nehmen kann?

ohne jeden zweifel können wir 

da von den Musikern lernen. 

Die zumeist nonverbale kom­

munikation, die in Millisekun­

den komplexe abstimmungs­

prozesse initiiert, ist auf keinen 

Fall ausreichend erforscht. Da 

gibt es sicher für Musik­ und 

Sportwissenschaftler eine Viel­

zahl lohnender Fragestellun­

gen, die im idealfall gemein­

sam bearbeitet werden sollten.

Man sagt, der Sport sei we­

sentlich weiter und die Musik 

könne sich da viel abschauen. 

Gibt es trotzdem Dinge, die 

auch umgekehrt gültig sind?

ich kann dieser aussage nicht 

zustimmen. zugegeben, der 

Sport hat sich schon früher als 

die Musik wissenschaftlicher 

Methoden zu bedienen ver­

sucht. aber es wäre gelogen, 

wenn man behaupten würde, 

dadurch sei für die athleten 

und Trainer alles besser gewor­

den. 

Für die Wissenschaftler ist 

meistens mit der Publikation 

ihrer Erkenntnisse die arbeit 

getan. Was dann in der Praxis 

passiert, liegt außerhalb ihrer 

Welt. Um das zu veranschau­

lichen, lege ich in meinen Vor­

lesungen immer eines meiner 

bücher auf das Pult und for­ 

 dere die Studenten auf, es zu 

beobachten. aber nichts pas­

siert. obwohl dort alles drin 

steht, was man über Training 

wissen sollte, passiert nichts. 

niemand wird stärker, läuft 

schneller oder springt höher. 

Das bringt mir immer ein paar 

lacher, aber wenn die Studen­

ten dann verstanden haben, 

dass nicht alleine die Erkennt­

nis das Entscheidende ist, son­
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sikensemble mitzuwirken. Andersherum 

verhält es sich ganz anders: Selbstver-

ständlich kann ein Externer, wenn Not am 

Mann ist, in einer Fußballmannschaft mit-

wirken. Er wird dort vielleicht nicht sofort 

zum Mannschaftskapitän ernannt, kann 

aber mitmachen. Allerdings, wie bereits 

 erwähnt, nur bis zu einem bestimmten 

 Niveau. 

Bei genauerem Hinsehen und unter Be-

rücksichtigung der komplexen Abläufe, die 

beim Spielen eines Musikinstruments nötig 

sind, wird schnell klar: Musikmachen ist 

mindestens ebenso zeit- und trainings-

intensiv wie ein Hochleistungssport, und 

das auch schon in den Anfangsjahren. Für 

einen Jugendfußballer genügt es, zweimal 

pro Woche ins Training zu gehen, denn die 

Muskulatur, die er zur Ausübung seines 

Sports benötigt, wird auch im Alltag be-

ansprucht. Ein Jungmusiker, der sein In-

stru ment nur zweimal pro Woche in die 

Hand nimmt, wird nicht besonders gut vor-

wärts kommen, denn die Muskulatur und 

die Bewegungsabläufe, die er für das In-

strumental spiel benötigt, kommen im All-

tag so nicht vor.

Üben oder trainieren? Probe oder Training? 

Sind das wirklich nur Wortpaare aus unter-

schiedlichen Bereichen, oder sollte man da-

rüber nachdenken, ob hinter den Worten 

tatsächlich ein verschobenes Selbstver-

ständnis steckt? Vielleicht sollte man das 

einfach mal ausprobieren und die Probe 

konsequent als Training ansetzen. Viel-

leicht steigt dann die Probenmoral und die 

Probendisziplin? Vielleicht bekommen die 

Wettbewerbe dann einen anderen Charak-

ter? Aber hier beginnt dann schon das 

nächste Thema.   z

Sicher kennt mancher Dirigent diese 

 Szene, die sich meist am Telefon abspielt: 

»Mein Junior kann heute nicht zur Probe 

kommen, für heute wurde ein Fußball-

training angesetzt. Und das Training ist 

einfach wichtig, da muss man hingehen, 

Sie verstehen das sicher...« Natürlich ver-

steht der Dirigent, warum der Jugendliche 

unbedingt zum Training muss. Ein Training 

ist ja schließlich schon aus terminologi-

scher Sicht viel wertvoller und wichtiger als 

die Probe. 

Aber wo genau ist denn der Unterschied 

zwischen Training und Probe? Die Online-

Enzyklopädie Wikipedia beschreibt Trai-

ning allgemein als »Prozesse, die eine ver-

ändernde Entwicklung hervorrufen«. Es ist 

ausführlich die Rede von Trainingseffek-

ten, die »beim Menschen durch die Ver-

arbeitung von Reizen« entstehen. Es sei 

auch wichtig, bei allen Formen des Trai-

nings »sowohl Über- als auch Unterforde-

rung zu vermeiden, da andernfalls die 

 Wirkung des Trainings weder effizient noch 

optimal ist«.

Eine Probe wird in derselben Publikation 

als »gemeinsame Übung eines Ablaufs vor 

einer Aufführung oder einer Filmproduk-

tion« beschrieben. In Sachen Musik wird 

nur noch die Bandprobe erwähnt: »Band-

proben werden meist unter den Bandmit-

gliedern selbstständig verabredet. Der 

Bandleader übernimmt die Funktion des 

Dirigenten und damit die musikalische Lei-

tung.« Das ist alles, was zum Thema 

»Probe« in Wikipedia zu finden ist. Ein er-

nüchterndes Ergebnis.

Denn sowohl im Training als auch in der 

Probe wird die Tätigkeit geübt, die die Aus-

übenden können sollen, oder nicht? Im Fall 

des Fußballtrainings wird das individuelle 

wie auch mannschaftsmäßige Fußball-

spielen geübt, technische Abläufe und das 

Zusammenspiel verfeinert, Passwege auto-

matisiert. In der Probe? Werden selbstver-

ständlich ebenfalls das individuelle Instru-

mental- als auch das Ensemblespiel geübt, 

technische Abläufe, das Zusammenspiel 

verfeinert und Passwege automatisiert. 

Passwege? Na ja, man kann die Weitergabe 

von musikalischen Spannungsbögen, von 

Melodieteilen, das Frage-und-Antwort-

Spiel, das in der Musik zum kleinen Einmal-

eins gehört, auch mal mit einem außer-

musikalischen Begriff belegen – und sei es 

nur, um zu zeigen, dass eine Probe ebenso 

wertvoll und wichtig ist wie ein Training.

Genaugenommen ist das Musizieren ein so 

hochkomplexer Vorgang, dass eine Probe 

in der Wertigkeit von Kindern und Jugend-

lichen (bzw. deren Eltern) eigentlich sogar 

viel höher stehen sollte als jedes (Fußball-)

Training. Denn zumindest bis zu einem be-

stimmten Niveau kann man in einer Fuß-

ballmannschaft vergleichsweise einfach 

mitspielen. »Einfach mitspielen«, das geht 

dagegen schon in einer Bläserklasse nicht. 

Auch nicht im Blockflötenensemble. 

Um an der Probe überhaupt teilnehmen zu 

können, ist bereits echtes Expertenkönnen 

und -wissen gefragt: Die Notenschrift will 

gelernt sein, eine spezielle Atem- und An-

satztechnik will zumindest ansatzweise 

 beherrscht werden. Vergleichen wir eine 

 Probe in einem Vororchester oder einer 

Bläserklasse, wo die jungen Musiker seit 

 ein oder zwei Jahren musizieren, mit einer 

Fußballmannschaft, die dieselbe Zeit zu-

sammenspielt: Kein »Externer« wird auch 

nur den Hauch einer Chance haben, im Mu-

Probe

Training?oder

VON MARTIN HOMMER

DASS DIE MUSIK VOM SPORT LERNEN KANN, IST KLAR. DER BEREICH MARKETING IST ABER HIER NUR EIN ASPEKT, IN DEM 

SICH DIE MUSIK VOM SPORT ETWAS ABSCHAUEN KANN. ES BEGINNT BEI DEN BEGRIFFLICHKEITEN UND DEM SELBST-

VERSTäNDNIS UND SETZT SICH IN DER UNTERSCHIEDLICHEN STRUKTUR FORT...
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Training für Langdistanzen ist ja auch eine Zeitfrage. Wie be-

kommen Sie das in Ihrem Tagesablauf unter?

zurzeit trainiere ich mindestens zwei Stunden pro tag. Das wird 

aber mehr, sobald es wärmer wird und die Fahrradausfahrten dazu-

kommen. Das geht dann nie unter fünf Stunden. man muss eben 

einfach sehen, dass man morgens schon eine einheit macht und 

dazu schaut, was man mit der arbeit kombinieren kann. ich fahre 

zum Beispiel gerne mit dem rad zum unterrichten, das sind 30 

kilo meter eine Strecke. und ich laufe unheimlich gerne nachts, von 

mitternacht bis 2.30 uhr. Danach lege ich mich ins Bett und bin 

nach fünf Stunden wieder fit.

Beneidenswert. Meinen Sie, dass Sie da vielleicht nicht auch be-

sonders gute Gene haben? 

Das kann schon sein, aber nicht unbedingt den Sport betreffend. 

Bei uns in der Familie können eigentlich alle ziemlich viel machen 

und haben eine sehr gute ausdauer. was man eher sagen könnte 

ist, dass ich aus einer horn-Familie komme! mein Vater spielt horn 

und meine Schwester ist in Baden-Baden im orchester. es liegt also 

eher die musik in der Familie, und Sport war eigentlich nie ein 

 thema. wir sind halt alle immer überall hin mit dem Fahrrad gefah-

ren, wo die anderen das auto benutzt haben. aber ich kann das 

auch bei meinen kindern und meinen nichten und neffen beobach-

ten, dass sie alle aus dem Stegreif gute zeiten laufen können. 

Hatten Sie sich auch einmal ernsthaft verletzt?

nein, außer einem Fußbruch nichts Besonderes. aber da hatte ich 

auch genügend Fantasie, um über diese zeit hinwegzukommen. 

Dann trainiert man eben mal mehr den oberkörper und legt den 

Fuß in der probe hoch. 

ich habe zum Beispiel auch nie krämpfe. Das sieht man ja oft 

bei trainingspartnern, besonders im kombinierten training von 

Schwimmen und radfahren, dass viele da krämpfe bekommen. 

Das habe ich nie gehabt und ich glaube, mein körper scheint ein-

fach für die langstrecke gemacht zu sein. 

Beim Blasinstrument macht es ja einen Unterschied, ob jemand 

Frau Roschy, Sie laufen Ultra-Marathon und machen Ironman. 

Sind Sie die geborene Sportskanone? 

Das weiß ich nicht, aber ich bewege mich einfach gerne! in der Schu-

le habe ich mich für super unsportlich gehalten. Die ganze leicht-

athletik oder die Ballsportarten, das war gar nichts für mich. Geben 

Sie mir also bloß keinen Ball in die hand! So habe ich als kind nie 

bestimmte Sportarten gemacht, immer nur musik. und später bin 

ich als erwachsene als ausgleich immer mal mit anderen gelaufen.

Und das fiel Ihnen dann sehr leicht?

ich bin gerne gelaufen und habe dann einfach gesehen, dass die län-

geren Strecken, wo die anderen schon ziemlich schwitzen, über-

haupt kein problem für mich waren. Das ging einfach gut, obwohl 

ich nicht speziell trainiert hatte. und dann dachte ich mir, ich könnte 

doch mal einen marathon laufen und das war auch gar kein problem. 

und jetzt mache ich halt mehr die längeren Sachen, weil mir die be-

sonders liegen.

Wann haben Sie denn Ihren ersten Triathlon bestritten?

angefangen hat es 2008, da sind mein mann und ich den ersten 

 triathlon gelaufen. also noch gar nicht so lange her. aber gelaufen 

bin ich schon als Jugendliche gern, aus Freude an der Bewegung. 

Und wie ging es dann weiter?

ich lief dann schon 2011 die erste langdistanz, also den ersten iron-

man. Seitdem hatte ich zwei weitere ironmans und diesen Sommer 

folgt der nächste in roth. 

Das heißt, Sie haben sich auf Ihren ersten Marathon gar nicht 

mit besonderem Training vorbereitet? So wie es eigentlich von 

ärztlicher Seite empfohlen wird. 

zugegebenermaßen nein. also, ich habe eigentlich sogar bis heute 

keinen streng strukturierten trainingsplan. ich bewege mich ein-

fach so gern und von daher liegt mir das einfach, viel zu machen. 

Das passt auch gut zur langdistanz. zum Beispiel ist das Durch-

stehen nie ein problem für mich. Deshalb ist das alles für mich nicht 

so schwierig. ich schaue halt einfach, dass ich jeden tag was mache. 

interView Von alexanDra türk-eSpitalier

enDorphine SinD Der GrunD Für DaS »runner’S hiGh«, Die-

SeS plötzliche hochGeFühl, DaS einen JoGGer erGreiFt, 

wenn er meint, er kann nicht mehr: auF einmal läuFt eS 

wie GeSchmiert. SaBine roSchy iSt horniStin in mannheim 

unD lieBt Die lanGDiStanz. 

»und dann dachte ich mir,
ich könnte doch mal einen 

marathon laufen!«



besser oder schlechter trainiert ist. Wie wirkt sich der Sport bei 

Ihnen konkret auf das Hornspielen aus?

mit den langdistanzen ist auch die ausdauer am horn immer 

 besser geworden. So war ich zum Beispiel früher, als ich in Detmold 

gespielt habe, tiefes horn. Jetzt bin ich aber eher hohes horn. 

Wie kam dieser Wechsel?

Das hat sich so ergeben, dass ich 2002 hier in mannheim gefragt 

worden bin, ob ich 1. horn spielen möchte. Das hat man ja bei 

 muggen immer mal wieder, dass man dann auch mal hohes horn 

spielt, langfristig eher selten. Da war ich dann auch viel aufgereg-

ter, denn das ist eine ganz andere position, mit den ganzen Soli. 

und das dauert, bis das selbstverständlich wird. ich habe es aber 

trotzdem gewagt und so bin ich ins 1.-horn-Spielen reingewachsen. 

Wie ging das rein spieltechnisch?

Das ging gut, hat mich aber eher an den Sport als an instrumental-

technik erinnert. wenn ich zum Beispiel eine Stelle hatte, die be-

sonders hoch oder exponiert lag, habe ich mich daran erinnert, wie 

man beim Sport bestimmte ziele ins auge fasst. Das ist mir durch 

das laufen klarer geworden: wie man sich eine Sache vornimmt, 

zum Beispiel eine hohe Stelle und sie fokussiert und zielorientiert 

übt. 

Das heißt, der mentale Aspekt beim Ausdauersport hilft Ihnen 

auch, komplizierte Stellen in der Musik zu bewältigen?

Ja, das kann man sagen. und mir hilft der Sport auch, über Frust-

zeiten beim üben hinwegzukommen. wenn es mal überhaupt nicht 

läuft. Dann erinnere ich mich an trainingsphasen, in denen es auch 

nicht gut ging, und daran, wie es dann später eben doch wieder lief. 

Gibt es einen Einfluss des Sports speziell auf den Ansatz?

Die lippenkraft ist bei mir kein problem. ich kann unheimlich lange 

spielen, auch bei anstrengenden Stücken. Das bekomme ich auch 

häufig von kollegen gesagt. was ich gerne mache ist, ansatz-

übungen mit übungen aus dem Fitness-Studio zu kombinieren. ich 

muss zwar aufpassen, dass ich nicht zu viel muskelmasse aufbaue 

Sabine roschy studierte 

horn bei prof. carlos 

 crespo und prof. michael 

höltzel. Sie ist freischaf-

fende hornistin im raum 

ludwigshafen/mannheim, 

spielt in verschiedenen 

orchestern (unter ande-

rem Städtisches theater 

kaiserslautern) und unter-

richtet in Frankenthal, 

Speyer und ludwigs-

hafen. ihre sportlichen 

höhepunkte waren iron-

mans in zürich und Frank-

furt sowie der »Brocken-

challenge«. Für diese Saison hat sie sich neben einigen mara-

thons, triathlons und Bergläufen den ironman »challenge 

roth« vorgenommen. 

» Sabine RoSchy



Schwerpunktthema

36 clarino märz 2014

und zu schwer werde, denn ein höheres körpergewicht steht der 

langdistanz im wege. aber die dünnen »Stöckchenbeine« sind 

auch nicht so mein Ding! Deshalb betreibe ich regelmäßig kraft-

training im Fitness-Studio. Dort mache ich dann Bauch- und Be-

ckenbodenübungen für die Stabilisation des rumpfes. während 

der Bauchübungen baue ich den ansatz auf, das heißt, ich spanne 

die Bauchmuskeln und gleichzeitig die lippenmuskeln an. Das spart 

zeit, da ich die Bauchübung ja sowieso ma-

che. und wenn man oben an den lippen 

Druck aufbaut, spürt man auch die anspan-

nung in den Bauchmuskeln besser. aller-

dings muss man da beim Spielen nachher 

sehr aufpassen, dass man dabei nicht zu sehr 

den Bauch anspannt. Denn beim hornspielen sollen die oberfläch-

lich liegenden Bauchmuskeln nämlich eher entspannt sein. 

Manche Musiker können ja direkt nach dem Sport fantastisch 

spielen, bei anderen hingegen funktioniert erst mal gar nichts. 

Welcher Typ sind Sie?

Direkt nach dem Sport geht es auf dem horn meistens ziemlich 

gut. Da das »reinblasen« als solches ja ganz entscheidend ist, ist es 

nach dem training einfacher, weil man gleich gewohnt ist, mehr 

luft zu geben. atemübungen habe ich mir dadurch schon gespart, 

denn die atmung läuft dann sowieso gut. wenn es mal ein bisschen 

anstrengend ist und man doch mal »stützen« muss, ist das mit vor-

bereiteter muskulatur auch leichter. Von daher geht es direkt nach 

dem Sport prima. wenn man allerdings im Fitness-Studio armkraft 

trainiert und dann ein konzert hat, muss man aufpassen, dass man 

es mit den Gewichten nicht übertreibt, sonst wird das horn doch 

ganz schön schwer, weil die muskeln schon ermüdet sind. aber ich 

fahre auch gerne zu proben oder konzerten, die weiter weg sind, 

mit dem rad, und wenn ich dann spiele, dann geht das wunderbar! 

Machen Sie trotzdem noch extra Atemübungen mit Geräten, 

die bei Bläsern gerne verwendet werden?

Für mich persönlich nicht, da die luftfüh-

rung ein aspekt des Spielens ist, der mir 

schon immer gelegen hat. Das merke ich 

auch beim Schwimmen, dass das von der 

luft her eigentlich nie ein problem ist. aber 

ich übe ab und zu mit den atemtrainings-

geräten, wenn ich sie für Schüler verwende. manchen Schülern hel-

fen sie ganz gut und da muss ich sie schließlich vorher ausprobiert 

haben. Für mich hat sich das durch den Sport erledigt. 

Versuchen Sie, Ihre Schüler zum Sport zu motivieren, auch weil 

der Sport Ihr Hornspiel positiv unterstützt? 

ich halte die Bereiche horn und Sport im unterricht eher ge- 

trennt. man weiß ja nie, wo die weiteren privaten interessen der 

Schüler liegen. aber oft erzählen sie das von selbst und sagen, 

dass sie noch dies oder jenes an Sport machen. oder die eltern 

kommen und  fragen, ob es günstig wäre, dass das kind noch eine 

Sportart  machen soll. aber ich arbeite gerne mit Beispielen aus 

dem Sport. 

Wie kann man sich das vorstellen?

Dass man zum Beispiel dem Schüler sagt, er solle sich vorstellen, 

dass er mit dem Fahrrad den Berg hochfahre, wenn es auf dem 

horn nach oben geht. und dass der Schüler sich dabei vorstellt, wie 

er dann atmen würde. So muss man auch auf dem horn atmen und 

nach oben gehen. 

Wie sieht es mit Ihren Musikerkollegen aus? Laufen da welche 

mit Ihnen mit oder sind Sie zu schnell?

laufschuhe passen ja in jedes Gepäck und wenn man dann unter-

wegs ist auf konzertreise, findet sich oft jemand, der mitlaufen will. 

Das macht dann Spaß, weil man außer der musik noch eine weitere 

Gemeinsamkeit hat. aber bei wettkämpfen trifft man nicht mehr 

so viele musiker, höchstens noch bei den 10-kilometer-läufen. 

Ihr Mann ist auch Hornist und Triathlet. Trainieren Sie gemein-

sam?

trainieren weniger, da das im tagesablauf organisatorisch schwie-

rig ist. aber wir bestreiten gemeinsam die gleichen wettkämpfe!

Haben Sie noch eine Lauf-Anekdote, die Sie den Lesern gerne 

mitteilen möchten?

Ja, da fällt mir der »Brocken-challenge« im letzten winter ein (win-

terlicher ultra-marathonlauf, ca. 80 bis 86 kilometer, ca. +1900/ 

–1100 höhenmeter von Göttingen auf den Brocken-Gipfel, anm. 

der red.). zwischendrin kam eine längere Strecke über 12 kilo-

meter, wo so viel Schnee lag, dass man tief eingesunken ist. und es 

war furchtbar steil! laufen ging nicht und gehen ging irgendwie 

auch nicht richtig. und da habe ich mir gedacht: wie kommt man 

nur diesen Berg hoch? und irgendwie kam man natürlich hoch. und 

das hilft mir dann, wenn es bei irgendetwas anderem mal schwierig 

wird. Dann denke ich mir: Du bist diese Strecke hochgekommen, da 

wirst du das jetzt wohl auch schaffen! auch wenn es schwierige 

Stellen im konzert gibt, denke ich mir: Da kommst du jetzt durch! 

und das macht dann richtig Spaß!  z

»
«

Mit den Langdistanzen ist 
die Ausdauer am Horn 
immer besser geworden. 



Natürlich lässt sich nicht leugnen, dass es 

Unterschiede in der öffentlichen Wahrneh­

mung gibt. Das liegt allein schon daran, wie 

präsent Musik und Sport in den Medien 

sind. Beim Durchblättern der lokalen Ta­

gespresse muss man Berichterstattungen 

über sportliche Ereignisse nicht lange 

 suchen. Sie haben in jeder Tageszeitung 

 ihren festen Platz und je nach Bedeutung 

des sportlichen Wettkampfs, also beispiels­

weise bei Weltmeisterschaften oder den 

Olympischen Spielen, sogar auf der Titel­

seite. Über Sport wird sowohl auf lokaler 

und regionaler als auch auf überregionaler 

Ebene ausführlich berichtet. Artikel über 

kulturelle Ereignisse – also in diesem Fall 

Konzerte oder andere musikalische Ereig­

nisse – findet man dagegen sehr viel selte­

ner. Gründe dafür liegen auch in der redak­

tionellen Besetzung: Auch kleine Regional­

zeitungen haben einen oder sogar mehrere 

Sport­Redakteure. Den kulturellen Bereich 

decken dagegen meist die Lokal­Redak­

teure mit ab. 

Natürlich gibt es auch im Sport Unter­

schiede: Fußball als Volkssport der Deut­

schen ist weitaus präsenter in den Medien, 

danach kommt erst einmal lange nichts 

und Randsportarten wie Rhönrad­Turnen, 

Ringtennis oder Formationstanz werden, 

wenn überhaupt, nur noch ganz am Rande 

in den Massenmedien thematisiert. 

Sicherlich ist die unterschiedliche Gewich­

tung der Berichterstattung über Kultur und 

Sport in überregionalen Zeitungen nicht in 

diesem Ausmaß spürbar. Dass sie aber tat­

sächlich da ist, lässt sich kaum bestreiten.

WEttkampf und fankultur

Es stellt sich die Frage, warum das so ist. 

Ein entscheidender Punkt ist die unter­

schiedliche Fan­Kultur. Im Sport identi­

fizieren sich die Fans sehr viel stärker mit 

ihrer Mannschaft, als es in der Musik der 

Fall ist. Nehmen wir als Beispiel den Fuß­

ball: Durch die enge Bindung vieler Fans zu 

ihrem Verein und die Identifizierung mit 

ihm entsteht ein emotionales Zusammen­

gehörigkeitsgefühl, das im Stadion für eine 

ganz besondere Atmosphäre sorgt. Hinzu 

kommt, dass für den Fußball der Wett­

kampf charakteristisch ist. Es geht um Sieg 

oder Niederlage, die Spannung während 

eines Spiels lässt die Emotionen hoch­

kochen und selbst Zuschauer, die nicht di­

VON cORNELIA HäRTL

DIE GEGENÜBERSTELLUNG VON SPORT UND MUSIK IN UNSERER GESELLScHAFT 

BIETET jEDE MENGE KONFLIKTPOTENZIAL, DA SIE BEIDE MIT VIEL LEIDEN­

ScHAFT UND EMOTIONEN VERBUNDEN SIND – SEITENS DER MUSIKER UND 

SPORTLER NATÜRLIcH, ABER AUcH SEITENS IHRER FANS. IN DIESEM ARTIKEL 

SOLL KEINESFALLS DARÜBER ENTScHIEDEN WERDEN, OB EIN BEREIcH »BES­

SER« ODER »WIcHTIGER« IST ALS DER ANDERE – DAS WäRE AUcH ScHLIcHT 

UND EINFAcH EINE SUBjEKTIVE WAHL AUFGRUND VERScHIEDENER PERSöN­

LIcHER KENNTNISSE UND VORLIEBEN. BEIDE BEREIcHE SIND FEST IN DER GE­

ScHIcHTE UNSERER GESELLScHAFT VERWURZELT UND HABEN IHRE DASEINS­

BEREcHTIGUNG – SEI ES NUN AUS GESUNDHEITLIcHEN UND POLITIScHEN 

GRÜNDEN ODER ALS PLATTFORM FÜR SOZIALES HANDELN. BEIDE BEREIcHE 

BIETEN HERVORRAGENDE MöGLIcHKEITEN ZUR INTEGRATION UND ZUM ER­

LERNEN VON SOZIALVERHALTEN.

musik und sport
in der gesellschaft
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rekt Fans im engeren Sinne sind, lassen sich 

von dieser Atmosphäre schnell anstecken.

Auch Musik ist ein sehr emotionales Thema 

und hier lassen sich ebenfalls Wettbewerbe 

ausfechten. Ein entscheidender Punkt ist 

aber, dass Musik auch für sich allein stehen 

kann. Eine Blaskapelle wird bei ihrem Kon­

zert auch Besucher haben, wenn sie sich 

nicht direkt mit einer anderen Kapelle 

misst, dagegen ist das Interesse an einer 

Fußballmannschaft, die nicht gegen eine 

andere Mannschaft antritt, vermutlich 

eher gering. 

Natürlich gibt es musikalische Wettbe­

werbe. Vor allem die britischen Brassbands 

sind stark wettbewerbsorientiert: ähnlich 

wie im Fußball treten sie sogar in verschie­

denen Ligen gegeneinander an. Musikali­

sche Wettbewerbe sind für Nicht­Musiker 

aber gar nicht so leicht nachvollziehbar. 

Wie viele Nicht­Musiker verstehen schließ­

lich, was mit Wettbewerbs­Kriterien wie 

Intonation, Rhythmik, Dynamik oder Arti­

kulation gemeint ist? Wenn dagegen im 

Fußball ein Tor fällt oder wenn beim Sprint 

ein Läufer schneller ist als der andere, ver­

stehen beziehungsweise sehen das auch 

Nicht­Sportler. Hinzu kommt, dass viele 

Konzerte dem Zuhörer einiges abverlan­

gen. Man muss sich auf die Musik einlassen 

können; sich einfach nur berieseln zu las­

sen, funktioniert in vielen Fällen nicht. 

Ist BlasmusIk EInE 

»randsportart«?

Das öffentliche Interesse an Fußball ist ein­

deutig groß – und das nicht nur zur WM. 

Man kann aber feststellen, dass zwar ein 

breites Interesse für Fußball besteht, es 

aber auch viele Randsportarten gibt, die 

bei weitem nicht so populär sind. 

ähnlich sieht es in der Musik aus: In einer 

Statistik des Deutschen Musikinforma­

tions zentrums (MIZ) wurden bevorzugte 

Musikrichtungen nach Altersgruppen im 

Zeitraum von 2006 bis 2013 abgefragt. Die 

meisten der über 20 000 Befragten zählen 

dazu Rock­ und Popmusik (über 60 Pro­

zent). Die hohe Beliebtheit zieht sich durch 

sämtliche Altersgruppen zwischen 14 und 

59 jahren, erst ab 60 zeichnet sich hier ein 

allmählicher Rückgang ab. Die Kategorie 

»Volksmusik, Blasmusik« wird dagegen nur 

noch von 27,6 Prozent gern gehört – dazu 

kommt, dass sie hauptsächlich in den 

Alters gruppen der über 60­jährigen rele­

vant ist, bei den 14­ bis 39­jährigen werden 

nicht einmal 10 Prozent erreicht. Auch die 

Kategorien »Klassik, Konzerte, Sinfonien«, 

»jazz« oder »Oper, Operette, Gesang« sind 

bei durchschnittlich nur ungefähr 30 Pro­

zent beliebt. Etwas gefragter sind dagegen 

wieder »Musicals« (46,3 Prozent). Hat Blas­

musik also den Stellenwert einer »Rand­

sportart«? 

In dieser Verteilung spiegeln sich zudem 

die gängigen Vorurteile wieder: Sinfoni­

sche Konzerte, Opern oder ähnliches seien 

zu anspruchsvoll, nur schwer zugänglich 

und elitär. Musicals dagegen sind inhaltlich 

und auch musikalisch leichter zugänglich 

und sprechen somit wieder ein breiteres 

Publikum an. 

organIsatIon von sport und 

musIk In dEr gEsEllschaft

Werfen wir einen Blick auf die Strukturie­

rung von Sport und Kultur beziehungs­

weise Musik innerhalb der Gesellschaft. 

Wie sind sie in der Politik vertreten, wie 

 finanzieren sie sich, welchen Stellenwert 

haben sie in der Bildung und welchen 

 Nutzen ziehen wir daraus, beziehungs­

weise welches Interesse haben wir daran? 

Sport und Musik sind gleichermaßen in 

Verbänden organisiert. Oberste Ebene in 

der deutschen Sportlandschaft ist der 

Deutche Olympische Sportbund (DOSB) – 

sein musikalisches Pendant ist der Deut­

sche Musikrat (DMR). Der DOSB ist mit 

etwa 27,8 Millionen Mitgliedern in ca. 

91 000 Vereinen die größte Personen­

vereinigung Deutschlands. Ihm gehören 16 

Landessportbünde, 62 Spitzenverbände, 

20 Sportverbände mit besonderen Auf­

gaben und 15 persönliche Mitglieder an. 

Mit etwa 6,8 Millionen Mitgliedern nimmt 

der Deutsche Fußballbund die Spitzenposi­

tionen sämtlicher Sportverbände im DOSB 

ein. Nicht mit eingerechnet sind im DOSB 

die nicht organisierten Sportler, für die 

Sport ebenfalls ein prägender Bestandteil 

ihrer Freizeitgestaltung ist. 

Der DMR fußt im Wesentlichen auf zwei 

Säulen: dem Deutschen Musikrat e.V. mit 

16 Landesmusikräten und 90 länderüber­

greifenden Fachverbänden sowie der ge­

meinnützigen Projektgesellschaft, in der 

die Projekte des DMR zusammengefasst 

sind. Dazu kommen die Beratenden und 

Ehrenmitglieder. Insgesamt gehören so 

rund acht Millionen Mitglieder dem DMR 

an, darunter auch die Bundesvereinigung 

Deutscher Musikverbände (BDMV), deren 

Mitglieder vor allem aus dem blasmusikali­

schen Bereich kommen.F
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bände und ­vereine zu großen Teilen unab­

hängig macht. Diesbezüglich ist Sport der 

Musik um einiges voraus. Das Bundes­

ministerium des Innern (BMI) gibt in einer 

Stellungnahme zur Finanzierung des 

Sports allerdings an, dass die Leistungen 

des Staats den Anteil von Wirtschaft und 

Medien beträchtlich übersteigen. Die 

staatlichen Mittel setzen sich aus direkten 

und indirekten Zuwendungen zusammen. 

Zu den indirekten zählen beispielsweise 

auch Steuererleichterungen für gemein­

nützige Sportvereine und Steuer freibe­

träge für Übungsleiter.

Eingesetzt werden die Gelder auf Ebene 

der Kommunen, der Länder und des Bun­

des. Den weitaus größten Anteil an der 

staatlichen Sportförderung haben aber 

 gemäß ihrer Zuständigkeit für das weite 

Spektrum des Breitensports die Länder 

und Kommunen. Die Zuständigkeit des 

Bundes bündelt sich vor allem in der Förde­

rung des Spitzensports. Dabei wird darauf 

abgezielt, »eine herausragende Vertretung 

der Bundesrepublik Deutschland an inter­

nationalen Wettbewerben im In­ und Aus­

land, wie Olympische und Paralympische 

Spiele, Welt­ und Europameisterschaften, 

World Games, Deaflympics der Gehörlosen 

und Special Olympics der Menschen mit 

geistiger Behinderung, sicherzustellen.« 

Gemäß des »12. Sportberichts der Bundes­

regierung« betrug die Spitzensportförde­

rung des Bundes von 2006 bis einschließ­

lich 2009 rund 842 Millionen Euro. Damit 

sollten die Voraussetzungen für eine opti­

male Vorbereitung auf die Olympischen 

Spiele und die Paralympics 2008 in Peking 

sowie die Winterspiele und Paralympics 

2010 in Vancouver geschaffen werden.

gung, als Vermittler von zentralen Werten 

wie Teamgeist, Fairness und Toleranz – und 

somit auch als Plattform für politische 

 Bildung. 

Die Zuständigkeit wird auf Bund und 

 Länder verteilt: Während der Bund sich vor 

allem um Belange im Spitzensport küm­

mert, da auch die Außenrepräsentanz des 

Landes in seinen Zuständigkeitsbereich 

fällt, sind die Länder für den allgemeinen 

Breitensport zuständig. 

kulturnatIon dEutschland

Kultur umfasst die Gesamtheit der unver­

wechselbaren Eigenschaften einer Gesell­

schaft beziehungsweise einer sozialen 

Gruppe. Kunst und Kultur wirken für eine 

Gesellschaft und ihre Mitglieder identitäts­

stiftend. Dementsprechend spielt auch 

bürgerschaftliches oder ehrenamtliches 

Engagement eine große Rolle. Für die Ent­

wicklung einer Gesellschaft ist es wichtig, 

dass sich möglichst viele ihrer Mitglieder 

am kulturellen Diskurs beteiligen. 

Die historischen Bedingungen haben in 

Deutschland eine gr0ße Vielfalt kultureller 

Identitäten hervorgebracht – und genau 

diese Vielfalt macht die deutsche Identität 

aus, die tatsächlich alles andere als homo­

gen ist. In Sachen Kultur liegt die Zustän­

digkeit deshalb im Wesentlichen bei den 

Ländern, man spricht dabei auch von der 

»Kulturhoheit der Länder«. In der Präambel 

des Schlussberichts der Enquete­Kommis­

sion »Kultur in Deutschland« von 2007 wird 

Folgendes festgehalten: »Eine föderalis­

tisch organisierte [...] Kulturpolitik ist am 

ehesten geeignet, ein facettenreiches und 

vielfältiges kulturelles Leben zu sichern 

und zu fördern.« 

Aufgabe der Kulturpolitik ist es, nicht nur 

ökonomisch begründete Ziele zu verfolgen 

und somit einer Vereinheitlichung von Kul­

tur entgegenzuwirken. Der Bund ist hierbei 

mehr ordnungspolitisch tätig, beispiels­

weise wenn es um Urheberrecht, Vereins­

recht oder Arbeitsrecht und ähnliches 

geht. Dass Musik einen beträchtlichen An­

teil unserer Kultur ausmacht, wird vor allem 

im Kulturfinanzbericht deutlich; nämlich 

wenn die Kultur­Förderung in ihre einzel­

nen Bereiche aufgeschlüsselt wird.

sport, musIk und dEr kampf 

um das lIEBE gEld

Sponsoring ist im Sport ein weit verbreite­

tes Finanzierungsmittel, das die Sportver­

Die beiden Dachverbände dienen als 

Sprachrohr ihrer Mitgliederverbände, sie  

vertreten deren Interessen in der öffent­

lichkeit und vor der Politik. Deutschland 

sieht sich sowohl als sportbegeistertes 

Land wie auch als Kulturnation. Dement­

sprechend sind Sport und Kultur auch in 

der Politik wichtige Themen. 

gEsEllschaftspolItIschE 

BEdEutung dEs sports

Sport ist ein zentraler Bestandteil unseres 

gesellschaftlichen Zusammenlebens und 

hat somit auch gesellschaftspolitische Be­

deutung. Dazu zählen gemäß dem »12. 

Sportbericht der Bundesregierung« von 

2010 natürlich auch gesundheitliche As­

pekte: »Ein körperlich aktiver Lebensstil 

trägt maßgeblich zur Aufrechterhaltung 

und Förderung der Gesundheit, des Wohl­

befindens und der Lebensqualität bei. [...] 

Außerdem gibt es vermehrt Hinweise da­

rauf, dass körperliche Aktivität zur Vor­

beugung und Linderung von Depressionen 

und anderen psychischen Erkrankungen 

beitragen kann. Hinzu kommen protektive 

Effekte bei altersspezfischen Gesundheits­

problemen.« 

Ein weiterer Aspekt ist die wirtschaftliche 

Bedeutung. Dass sich mit Sport viel Geld 

verdienen lässt, ist bekannt. Geschätzt 

trägt Sport als Wirtschaftsfaktor mehr als 

drei Prozent zum Bruttoinlandsprodukt der 

EU­Mitgliedsstaaten bei. Hohe regional­

ökonomische Bedeutung hat vor allem der 

Sportstättenbau. Es wurde außerdem ein 

steigender Wert beim Export von ausge­

wählten Sportartikeln verzeichnet. 

Ohne ehrenamtliches Engagement könn­

ten Sportvereine in ihrer heutigen Form 

nicht existieren. Etwa 2,1 Millionen Men­

schen engagieren sich in ehrenamtlichen 

Positionen. Die Bundesregierung will des­

halb die Rahmenbedingungen für ehren­

amtlich Tätige verbessern.  Sport dient 

 außerdem als Beitrag zur Völkerverständi­ F
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ment sind in den Vereinen gelebter Alltag« 

– so heißt es in der BMI­Fachbroschüre 

»Inter kulturelle öffnung im Sport«. Sport 

fördert Begegnungen, Kooperationen und 

den Erfahrungsaustausch von Menschen 

unterschiedlicher sozialer, kultureller sowie 

ethnischer Herkunft und sorgt damit auch 

für den Abbau von Vorurteilen; er vermit­

telt Werte wie Teamgeist, Wertschätzung, 

Toleranz und Respekt. 

Sport bietet außerdem gewaltpräventive 

Möglichkeiten, schließlich fördert er die 

Akzeptanz von Regeln, das Einordnen in 

ein Team, Durchsetzungsvermögen und 

die Fähigkeit, mit Sieg und Niederlagen an­

gemessen umzugehen. 

ziert: 20,5 Prozent der Ausgaben wurden in 

allen Kulturbereichen außerdem über Ein­

nahmen gedeckt.

Eine eindeutige Gegenüberstellung der 

 Bereiche Sport und Musik aus finanzieller 

Sicht ist anhand dieser Daten allerdings 

nicht möglich. Einerseits sind die staat­

lichen Förderungen für beide Bereiche 

nicht detailliert genug aufgeschlüsselt, an­

dererseits ist die Strukturierung und Orga­

nisation von Musik und Sport selbst und die 

unterschiedliche Zuständigkeit des Staates 

dafür zu unterschiedlich.

plattformEn für IntEgratIon

Beide Bereiche eignen sich hervorragend 

für integrative Maßnahmen. Mit Broschü­

ren werden Praxis­Tipps zur Integration an 

die Verbandsmitglieder herausgegeben. 

Dass durch Sport große Teile der deut­

schen Bevölkerung erreicht werden kön­

nen, zeigt bereits die hohe Mitgliederzahl 

des DOSB. In dieser Menschenmenge spie­

gelt sich die Vielfalt unserer Gesellschaft 

wider. Vor allem der Vereinssport birgt ein 

enormes Integrationspotenzial: »Demo­

kratische Mitwirkung und gemeinwohl­

orientiertes bürgerschaftliches Engage­

Im Gegensatz zu vielen anderen Staaten 

beschränkt sich die Theater­ und Musik­

landschaft Deutschlands aufgrund des 

 föderalen Aufbaus nicht auf einige wenige 

Metropolen. Laut »Kulturfinanzbericht 

2012« wurden der Kultur 2009 9,1 Milliar­

den Euro aus öffentlicher Hand zur Verfü­

gung gestellt. Der Großteil davon stammte 

von den Ländern (3,8 Milliarden Euro) und 

Kommunen (4,1 Milliarden Euro); der Bund 

ergänzte weitere 1,2 Milliarden Euro. Über 

ein Drittel dieser Summe kam dem Bereich 

Theater und Musik zugute (44 Prozent auf 

der Ebene der Gemeinden, 37,4 Prozent auf 

Länderebene). Die Hauptausgaben des Bun­

des beziehen sich vor allem auf den Bereich 

»Kulturelle Angelegenheiten im Ausland«.

Zu den Kulturausgaben zählen außerdem 

Bildungsaktivitäten im kulturellen Sektor, 

von Bedeutung sind vor allem die Kunst­

hochschulen. Knapp 490 Millionen Euro 

wurden für diese 2009 ausgegeben. Insge­

samt wurden dabei 51 Kunst­ und 17 reine 

Musikhochschulen berücksichtigt.

Neben öffentlichen Fördermitteln wird 

Kultur aber auch in erheblichem Maße 

durch private Haushalte, Wirtschaft, Stif­

tungen und andere Organisationen finan­F
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lich der Erteilung von Instrumentalunter­

richt bieten sich Kooperationen mit Musik­

schulen oder auch Musikvereinen an. Eine 

solche Kooperation bietet Vorteile für 

 beide Seiten, denn auch die Musikschulen 

und ­vereine sind aufgrund der zunehmen­

den Schulstunden am Nachmittag auf eine 

Zusammenarbeit angewiesen, da viele Kin­

der und jugendliche sonst kaum noch Zeit 

für den Instrumentalunterricht haben. 

Der Deutsche Sportbund bemühte sich 

2003/2004 um eine Analyse der Situation 

des Schulsports in Deutschland; Ergebnis 

war die sogenannte »Sprint­Studie«. Dabei 

stellten sich ganz ähnliche Probleme her­

aus: auch der Sportunterricht in der Grund­

schule wird oft nicht von fachlich hinrei­

chend qualifizierten Lehrern erteilt. Eine 

zeitliche Empfehlung von drei Wochen­

stunden in sämtlichen Klassenstufen wird 

im Lehrplan zwar festgehalten, allerdings 

oft zugunsten der Hauptfächer wie 

Deutsch oder Mathematik nicht konse­

quent umgesetzt.

Außerschulische sportbezogene Maßnah­

men werden bei einer Vielzahl der Schulen 

kontinuierlich angeboten und von den 

Schülern auch angenommen. Dazu zählen 

verschiedene Sport­AGs, aber auch wett­

kampforientierte Maßnahmen wie die 

Bundesjugendspiele oder »jugend trainiert 

für Olympia«. Häufig werden solche Maß­

nahmen auch in Kooperation mit Sportver­

einen durchgeführt. In Sachen Zusammen­

arbeit ist der Schulsport dem Musikunter­

richt schon um einiges voraus.

Sowohl die Mehrheit der Eltern als auch der 

Schüler hält den Sportunterricht in der 

Schule für wichtig – bei jungen noch mehr 

als bei Mädchen. Von Schülern wird aller­

dings kritisiert, dass vor allem neuere oder 

populäre Sportarten im Unterricht kaum 

Berücksichtigung finden. In Bezug auf die 

zunehmende Problematik beim Thema 

Über gewicht fehlen außerdem mehr ge­

sundheitsorientierte Angebote.

Mit zunehmender Klassenstufe nimmt die 

Bedeutung des Sportunterrichts für Eltern 

und Schüler allerdings ab. »Die Inflation 

guter Noten im Sportunterricht mindert 

den Stellenwert des Faches im Fächer­

kanon.« Auch wenn das Fach an sich also 

durchaus für wichtig empfunden wird, so 

bleibt es doch ein Nebenfach, bei dem die 

Noten eine nicht ganz so große Rolle spie­

len. Mit dieser Tatsache dürften sowohl 

Sport­ als auch Musiklehrer häufig kon­

frontiert werden. z

zur Teilhabe an Musikkultur.« Nur hier kön­

nen alle Schüler erreicht werden, unabhän­

gig vom sozialen Kontext, dem Bildungs­

stand und den finanziellen Ressourcen der 

Eltern. Es ist deshalb wichtig, Musik im 

Lehrplan mit mindestens zwei Wochen­

stunden in allen Klassenstufen fest zu ver­

ankern und für qualifiziertes Lehrpersonal 

zu sorgen; das heißt auch, dass Musik im 

Lehramtsstudium als eigenständiges Fach 

bestehen bleiben muss. Die durchgängige 

Erteilung des Musikunterrichts steht nicht 

im Widerspruch zu fächerübergreifendem 

Unterricht, das Fach als solches darf darin 

allerdings auf keinen Fall untergehen oder 

durch Kooperationsprojekte aufgeweicht 

werden, wie es vermehrt in baden­würt­

tembergischen Grundschulen seit der Ein­

führung des Fächerverbunds »Mensch – 

Natur – Kultur« der Fall war. Diesbezügliche 

Missstände fallen aber vor allem in Grund­

schulen häufig auf, wo oft auch ausge bil­

dete Musik­Lehrkräfte fehlen. 

Für den Musikunterricht in der Schule ist es 

außerdem hilfreich, wenn bereits musikali­

sche Grundlagen bei den Kindern in Kin­

dertagesstätten und Vorschulen vermittelt 

wurden. Dementsprechend müssen auch 

Erzieher optimal darauf vorbereitet sein, 

Musik in den Alltag der Kinder so zu inte­

grieren, dass sie diese als selbstverständ­

liches Ausdrucksmedium nutzen können. 

Der DMR empfiehlt deshalb auch die Ein­

richtung beziehungsweise den Ausbau von 

Studiengängen wie »Elementare Musik­

pädagogik«. 

Der Musikunterricht als solcher sollte au­

ßerdem stärker praxisorientiert sein, so­

dass bei den Schülern eigenes Singen und 

Musizieren gefördert wird. Als Beispiel 

hierfür eignen sich Projekte wie das »Klas­

senMusizieren«, die allerdings außerhalb 

von Schulen mit Musikzweig immer noch 

eher eine Rarität sind. Vor allem hinsicht­

Obwohl auch die musikalische 

Vereinslandschaft für Integra­

tion prädestiniert zu sein 

scheint, entsteht häufig der 

Eindruck, dass integrative 

Maßnahmen im Sport eher 

greifen. Speziell in der Blas­

musik besteht diesbezüglich 

noch großer Nachholbedarf. 

Die Bundesvereinigung Deut­

scher Orchesterverbände (BDO) 

hält als Ergebnis in der Pu­

blikation »Integration durch 

Musik: Migranten und Ehren­

amt« folgendes Ergebnis fest: 

Migranten, die sich bereits 

ehren amtlich engagieren, wurden dazu 

durch die persönliche Ansprache über 

Freunde oder auch Vereinsmitglieder in lei­

tenden Positionen angestoßen. 

Als Hinderungsgründe für ehrenamtliches 

Engagment wurden vor allem Zeit und 

Geld als Faktor angegeben. Dem können 

Musikvereine durch gezielte Aufklärung 

aber leicht entgegenwirken. Eine Einzel­

untersuchung zum freiwilligen Engage­

ment türkischer Migranten der Stiftung 

»Zentrum für Türkeistudien und Inte gra­
tionsforschung« ergab außerdem, dass 

sich kaum türkische Migranten, die bereits 

mehrere jahre in Deutschland leben, im 

Bereich Kultur/Musik engagieren. Und das, 

obwohl türkische Migranten, die erst einige 

Monate in Deutschland sind, sich durchaus 

vorstellen können, in diesem Bereich aktiv 

zu werden. »An dieser Stelle – also bei erst 

kurz in Deutschland lebenden (türkischen) 

Migranten – scheint eine massive Ange­

botslücke zu bestehen, die Musikvereine 

unbedingt füllen sollten.«

Ein möglicher Grund liegt auch darin, dass 

speziell Blasmusik nicht in jedem Kultur­

kreis gleich stark vertreten ist und dement­

sprechend nicht für jeden Bürger mit 

 Migrationshintergrund von Bedeutung ist. 

Es ist deshalb wichtig, mit Musikvermitt­

lung so früh wie möglich – also bereits in 

Kindertagesstätten und der Vorschule – zu 

beginnen, um so eine Basis für die weitere 

Beschäftigung mit Musik zu schaffen.

Was hänschEn nIcht lErnt… 

Die essenzielle Bedeutung des Musikunter­

richts in der Schule fasst das 2012 veröf­

fentlichte Grundsatzpapier »Musikalische 

Bildung in Deutschland« des DMR folgen­

dermaßen zusammen: »Musikunterricht 

an allgemeinbildenden Schulen eröffnet 

allen Kindern und jugendlichen einen Weg F
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musiker sind Feingeister, menschen, die 

auf schöne und schöngeistige Dinge be-

sonderen Wert legen und besonders darauf 

ansprechen. Sagt man zumindest. Und 

doch haben auch sie hin und wieder das Be-

dürfnis, sich richtig schmutzig zu machen, 

zu grätschen, zu bolzen, so ordentlich die 

Sau rauszulassen. Die Verbindung von mu-

sik und Fußball beschränkt sich nicht auf 

das aufführen der »Bayern-Hymne« durch 

die münchner Philharmoniker oder das Ein-

spielen von »leuchte auf mein Stern Borus-

sia« der Dortmunder Philharmoniker. nein, 

zahlreiche orchester im deutschsprachi-

gen raum, ja in ganz Europa, unterhalten 

eigene Fußballmannschaften. Da spielen 

die Wiener Philharmoniker gegen Vertreter 

des Teatro della Scala di milano oder die 

musiker des Borusan Philharmonic orches-

tra gegen Hamburger Philharmoniker. Da 

gibt es Derbys, Klassiker, angstgegner. 

Berlins musiker messen sich sogar jedes 

Jahr auf dem Platz. Bei dieser orchester-

meisterschaft geht es zur Sache. auf dem 

rasen schenken sich die orchester nichts. 

Der Philharmonische Fußballklub Wien 

(FK-WPH) hat sogar eine eigene Webseite 

– mit Statistiken, Spielberichten, Spieler-

porträts. Seit 1973 spielen die musiker re-

gelmäßig gegen andere musiker. Die erste 

sportliche auseinandersetzung gab es mit 

der mailänder Scala. Die unter der Führung 

ihres Chefdirigenten Claudio abbado ange-

tretenen azurri hatten dem angriffswirbel 

der Österreicher nichts entgegenzusetzen 

und gingen sang- und klanglos 3:6 unter. 

Ein regelmäßiger ligabetrieb allerdings 

besteht nicht. Jedes Spiel wird separat und 

anlassbezogen ausgemacht. auch Frauen 

finden mittlerweile Gefallen an der fußbal-

lerischen Freizeitgestaltung. Beim Bayeri-

schen Staatsorchester in münchen etwa 

haben sich Bläser und Streicher zu den 

»Ballküren« zusammengetan. Einziges 

manko hier: Es gibt (noch) keine Gegne-

rinnen. angeblich laufen derzeit Verhand-

lungen mit der Pariser oper. 

Warum aber tun musiker das? Was ist die 

motivation, dort mitzumachen? ist Kathar-

sis der Grund? oder gilt das als »aus-

gleichssport« zur manchmal einseitigen 

Belastung im orchester? »meine motiva-

tion«, erklärt ronald Janezic, Hornist und 

Top-Torjäger der Wiener Philharmoniker, 

»ist meine leidenschaft, Fußball zu spie-

len. ich habe Freude daran, wenn etwas, 

das man sich vorher zurechtgelegt hat, 

funktioniert.« ausgleichssport zur musik 

sei der Fußball da eher nicht, meint mar-

tina Beck, Bassklarinettistin des Bayeri-

schen Staatsorchesters. Da gebe es sicher-

lich bessere möglichkeiten – was das Kör-

perliche angehe. zumal ein Verletzungs-

risiko schlicht besteht. Das veranlasse sie 

aber nicht, die Fußballschuhe an den nagel 

zu hängen. Denn dann käme ohnehin 

»murphy’s law« zur anwendung. Wenn eine 

Verletzung befürchtet wird, tritt sie auch auf. 

Für den Geist aber kann so ein Fußballspiel 

schon reinigend sein. Einfach mal ab-

schalten, Schuhe schnüren, gegen den Ball 

treten. in Trainingslagern unternehmen 

Fußballmannschaften die tollsten Sachen. 

Stürzen sich das Wildwasser hinunter oder 

gehen gar ins museum. als musiker seine 

Fußballmannschaft zu unterstützen – aktiv 

und passiv –, kann sich wertvoll auf das zu-

sammenspiel auswirken. »Teambuilding« 

nennt man das. Janezic bestätigt das: 

»Unser  Team ist ein Vorzeigeprojekt im 

 orchester. nichts sonst überwindet so 

 viele Gegensätze und baut so viele Brü-

cken. Jeder Junge wird sofort integriert.« 

Und die musik spielt dann für 90 minuten 

einmal keine rolle Der Spaß am Sport 

steht im Vordergrund. 

Bei allem Spaß aber bleibt Fußball eine 

ernste Sache. Über Philosophie und Taktik 

wird da schon vehement diskutiert. Vorbei 

ist die zeit, da die großen, schweren Tubis-

ten wie Felsen in der abwehr standen. 

Janezic: »Da wir für eine Philosophie, die 

auf Ballbesitz fußt, technisch zu schwach 

sind, versuchen wir meist schnell über die 

Flügel zum Erfolg zu kommen, aber wir 

 arbeiten daran, uns auch technisch zu ver-

bessern und langfristig mehr ruhe ins Spiel 

zu bekommen.«

Jürgen Klopp von Borussia Dortmund hat 

kürzlich gesagt, arsenal london spiele wie 

ein orchester. in einem orchester aber, fin-

det der Wiener Hornist, »kann man sich 

mehr entfalten. Bei meiner Philosophie von 

Fußball ist taktische Disziplin das Wich-

tigste.« Beim Fußball steht am Ende das 

Ergebnis. Eins zu null. ist musik vergleich-

bar? »auch in der musik ist das Ergebnis 

wichtig«, findet Janezic, »aber das beinhal-

tet vor allem den Weg zum Ergebnis.« 

Die Sau rauslassen muss der Hornist und 

Top-Torjäger ronald Janezic beim Fußball 

übrigens nicht: »Die Sau kann man am 

Horn leichter rauslassen, weil sie dort eher 

drin ist...« z
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zu bringen. Der klarinettist und Saxofonist 

Sidney Bechet erzählte einmal: »eine Band 

näherte sich von vorne einer anderen und 

spielte gegen sie an – und die erste Band 

spielte dagegen, bis schließlich eine von 

beiden aufgeben musste. und zu der, die 

nicht aufgab, rannten all die leute hin und 

spendierten Drinks und essen und riefen 

nach zu gaben.« oft spielten die Bands 

auch zu reklamezwecken auf einem pfer­

dewagen, der werbeflächen besaß. »wenn 

wir einander auf der Straße mit diesen 

Fuhrwerken begegneten«, erinnert sich 

der Drummer Baby Dodds, »banden die 

Jungs die räder aneinander, sodass die 

unter legene Band nicht etwa abhauen 

konnte. wir mussten einfach dort bleiben 

und es zu ende kämpfen.«

im antiken Griechenland gab es viel kon­

kurrenz zwischen den einzelnen Stadt­

staaten. Führten sie einmal nicht krieg 

 gegeneinander, schickten sie zumindest 

ihre athleten zum sportlichen wettkampf 

bei den olympischen Spielen. Den Siegern 

winkten damals zwar keine werbe ver­

träge, aber immerhin ein lorbeerkranz, 

eine marmor­inschrift, eine Dichter­ode 

und wohl so manches Goldstück. Seit den 

tagen der alten Griechen hat sich dieses 

prinzip des wettstreits überall in der Ge­

sellschaft breitgemacht. nicht nur in der 

champions league und Formel 1, auch bei 

warentests, wahlen, umfragen, Verkaufs­

erfolgen, preisangeboten, einschaltquo­

ten: immer gibt es Sieger und Besiegte. Die 

freie marktwirtschaft ist ein einziger wett­

bewerb. worum gekämpft wird, scheint 

austauschbar und fast gleichgültig zu sein. 

Der wettstreit ist das ziel.

Den kampf um Sieg und niederlage gibt es 

auch in der musik, obwohl deren Qualitä­

ten ja selten eindeutig mess­ und vergleich­

bar sind. Schon im griechischen mythos 

treten Schalmeien­, Flöten­, harfen­ und 

Gitarrenspieler gegeneinander an, meist 

bilden die musen dabei die Fachjury. Bei 

den pythischen Spielen von Delphi wurde 

neben den sportlichen wettbewerben auch 

im musischen »agon« gestritten. im Jahr 

490 v. chr. siegte dort im aulosspiel ein ge­

wisser midas aus agrigent auf Sizilien. Der 

Dichter pindar richtete seine Sieger­ode 

daher an die nymphe akragas, die Schutz­

patronin von agrigent: »o königin, gnädig 

empfange du mit der unsterblichen und 

der menschen huld diesen pythischen 

kranz des glorreichen midas und ihn selbst, 

der hellas besiegte durch eine kunst, wel­

che einst die lanzenschwingerin athene 

erfand, der kühnen Gorgonen trauerge­

heul nachbildend.« 

»Band Battles«

im mittelalter kannte man »Sängerkriege«, 

zu Beethovens zeit improvisations­wett­

kämpfe. und die tradition des musischen 

agons ist bis heute ungebrochen. ob »Ju­

gend musiziert«, der chopin­wettbewerb 

in warschau, der wettbewerb für Baye­

risch­Böhmische Blasmusik, der eurovision 

Song contest oder all die casting­Shows 

im Fernsehen: nie gab es so viele musik­

wettbewerbe und Festival­Siegerpreise 

wie heute. im Jazz spielt der musikalische 

wettkampf – auch »bucking contest« oder 

»cutting contest« – seit jeher eine ganz be­

sondere rolle. Das ständige Sich­aneinan­

der­messen hat die Jazzmusiker immer 

wieder dazu gebracht, noch schnellere 

tempi anzugehen, noch komplexere im­

provisationen zu spielen, noch abenteuer­

lichere Sounds auf ihrem instrument zu 

produzieren, noch raffiniertere harmonie­

wechsel zu wählen und noch innovativere 

ensembleklänge zu entwickeln. Das er­

gebnis war eine Vielfalt von Jazzstilen und 

individuellen Spielweisen.

Schon bei den Brassbands von new or­

leans gehörte der wettbewerbsgeist zum 

täglichen Geschäft. wenn sich zwei bla­

sende Formationen auf der Straße begeg­

neten, versuchten sie, einander zu über­

tönen oder zumindest aus dem rhythmus 

Das PrinziP »Battle«
im Jazz mag man Den WettkamPf

Von hanS­JürGen Schaal

Die »Battle« im Jazz iSt puBlikumS­attraktion, konkurrenzkampF unD 

männlichkeitS­ritual. aBer nicht nur DaS: Der inStrumen tale wett­

BewerB war auch ein wichtiGer motor Der StiliStiSchen weiter­

entwicklunG.

Die beiden haben Spaß: Wardell Gray (links) 

und Dexter Gordon

Chick Webb, der King of Savoy, bei der 

musikalischen »Schlacht«
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der König im savoy

in der ära der großen Swing­

Bigbands gehörten »Band 

Battles« geradezu zum 

marketing­konzept. man­

che der großen tanzhallen 

– etwa der Savoy Ball­

room in harlem – besaßen 

zwei Bühnen, sodass zwei verschiedene Bands 

ohne Verzögerung nacheinander spielen konnten. als »king of 

 Savoy« galt lange zeit der Schlagzeuger chick webb, gegen dessen 

orchester die herausforderer anzutreten hatten. es kam zu legen­

dären Duellen mit den Bands von Fletcher henderson, king oliver, 

charlie Johnson, Duke ellington, cab calloway, count Basie oder 

Benny Goodman. Die pianistin mary lou williams berichtet: »chick 

wartete, bis die Gegenpartei ihre heißesten nummern abgefeuert 

hatte, und wenn sie gerade nur mittelmäßig spielte, brachte er 

 unerwartet seine Band aufs podium zurück und ließ ein tolles ar­

rangement vom Stapel. nur wenige Gastorchester hielten da mit.« 

Vor allem die »Band Battle« am 11. mai 1937 gegen Benny Good­

man, den selbsternannten »king of Swing«, schlug hohe wellen. 

5000 Besucher mussten damals wegen überfüllung abgewiesen 

werden. Der Schlagzeuger Buddy rich erinnert sich an das Duell: 

»Die Goodman­Band spielte etwa eine Stunde vor dem ende ihren 

hit ›Sing, Sing, Sing‹. Benny hatte alle seine trumpfkarten gezo­

gen, und schließlich zog [der Schlagzeuger] Gene krupa seine 

Show ab und nahm den Saal auseinander. Die leute 

kreischten. als die Goodman­Band aufhörte, begann 

chick sofort mit ›liza‹, und das war etwa doppelt so 

schnell wie ›Sing, Sing, Sing‹. chick webb spielte 

darin ein 20­minütiges Solo – und Gene krupa 

 hätte ihn am liebsten gekillt!« 

angriff aus dem HinterHalt

nicht nur chick webb wusste: ein »könig« muss 

immer mit herausforderern rechnen, die an sei­

nem thron rütteln. louis armstrong, der lang­

jährige »trumpet king«, hat unzählige male diese erfah­

rung gemacht, ebenso coleman hawkins, der zeitweilige »king of 

the Saxophone«. wenn einer dieser Großen des Jazz in einer frem­

den Stadt gastierte, warteten die lokalen musiker schon darauf, bei 

ihm einzusteigen und ihn in einer »Battle« mann gegen mann »nie­

derzukämpfen«. charlie parker und Dizzy Gillespie, die virtuosen 

pioniere des Bebop, führten in ihren anfangsjahren sogar angriffe 

aus dem »hinterhalt«. Sie schmuggelten ihre instrumente heimlich 

in die new Yorker clubs und stürmten ohne ankündigung auf die 

Bühne, um die alten »könige« des Jazz, die dort gastierten, im 

handstreich zu besiegen. »wenn die musiker [auf der Bühne] sie 

kommen sahen, verließen sie vorher die Bühne«, berichtet der Bas­

sist Bill crow. »Denn mitten im Stück sprangen die 

auf den Bandstand und verputzten sie.« 

umgekehrt mussten newcomer immer da­

mit rechnen, dass reifere musiker zu ihnen 

auf die Bühne kamen, um sie in einer Battle zu 

demütigen. Der Saxofonist roland rahsaan 

kirk war geradezu gefürchtet für seine Fähig­

keit, das Spiel eines anderen Solisten zu paro­

dieren und ihn damit bloßzustellen. wenn er 

selbst einem kollegen erlaubte, bei ihm 

einzusteigen, war das oft schon eine 

kampfansage. Ganz besonders raffiniert 

ging Don Byas zu werke: er trat zuweilen 

engagements an jüngere Saxofonisten ab, 

weil er angeblich krank oder verhindert 

war. Dann aber erschien er doch zum kon­

zert und nahm sofort den zweikampf auf. 

»er brauchte immer jemanden, dem er’s zei­

gen konnte«, sagte ein kollege. man kann 

sich also vorstellen, wie nervös der junge te­

norsaxofonist lucky thompson war, als er 1943 erstmals in new 

York auftrat und im publikum die heroen seines instruments ent­

deckte: coleman hawkins, Don Byas, lester Young, Ben webster. 

»nie in meinem leben spielte ich so schrecklich«, erzählte thomp­

son. »ich weiß nicht, wie ich das überlebt habe, glaubt mir. zum 

ersten mal verirrten sich meine Finger zwischen die tasten.« 

»tenor Battles«

ein ausgesprochener Fan des Jazz­wettkampfs war der produzent 

norman Granz (1918 bis 2001). weil er fand, dass bei Jamsessions 

der beste Jazz überhaupt gespielt werde, beschloss er, Jamsessions 

auch dem publikum zu präsentieren: So entstand seine weltweit 

erfolgreiche konzertreihe »Jazz at the philharmonic«. natürlich 

brachte Granz in diesen Sessions immer wieder Vertreter des­ 

selben instruments zusammen, sodass sich das informelle Spiel 

schnell zur ernsthaften »Battle« zwischen konkurrenten ent­

wickelte. Gezielt wurden »trumpet Battles« oder »Drum Battles« 

angekündigt, aber am erfolgreichsten war die 

»tenor  Battle«, der musikalische agon zwi­

schen zwei oder mehr tenorsaxofonisten. Bei 

diesem wettkampf geht es nicht nur darum, 

wer höher, lauter, schneller oder länger spielen 

kann. es geht auch um die Qualität der melo­

dischen einfälle, die harmonischen tricks und 

den logischen Gang eines improvisierten Solos.  

Die rasante entwicklung des Jazz verdankt sol­

chen Battles viel. Sie waren das labor der zu­

kunft.

weil »tenor Battles« beim publikum besonders gut 

ankamen, bildeten sich einst auch dauerhafte »Battle«­teams. Die 

tenorsaxofonisten Dexter Gordon und Gray hatten ihre parade­

Battle »the chase« – höhepunkt vieler konzerte. auch Sonny Stitt 

und Gene ammons lieferten einander immer wieder große tenor­

wettkämpfe. »tenor Battles« wurden auch im Studio inszeniert: 

Sonny Stitt und Sonny rollins trafen 1957 für die platte »Sonny 

Side up« aufeinander und schufen dabei mit Dizzy Gillespie die be­

rühmte Jazz­Schlacht »the eternal triangle«. auch manche Big­

band­leiter erhoben den wettstreit ihrer tenorsaxofonisten zur 

konzertattraktion. eine zeit lang waren tenor­wett­

kämpfe richtiggehend in mode, wie einige plattentitel 

verraten: »tenor conclave« (1956), »tenor madness« 

(1956), »Very Saxy« (1959). Der Verlauf solcher Stu­

dio­Battles wurde meist genau vorgeplant und auf 

der plattenhülle dokumentiert. Das las sich dann 

etwa so: intro, ensemble­teil, tenorsolo X (3 cho­

russe), tenorsolo Y (3 chorusse), tenorsolo z (3 

chorusse), 3 chorusse eights (8­takt­einheiten im 

wechsel), 3 chorusse Fours (4­takt­einheiten im 

wechsel), ensemble­teil. z


